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ZürichAuf Spielplätzen sieht man
vermehrt Mütter, ein Baby umge-
schnallt, ihren beiden Grösseren
nachspringen, Geburtskärtli à la
«Jetzt sind wir in der Überzahl»
flattern in den Briefkasten, und
Minivans mit drei Kindersitzen
zieren das Strassenbild. Ist drei das
neue zwei? Zahlen des Bundesamts
für Statistik zeigen: Ja. Gerade gut
ausgebildete und berufstätige Mit-
telstandseltern in Städten spren-
gen vermehrt die Zwei-Kind-Norm
und entscheiden sich für ein drit-
tes Kind.

So auch Julia, 36, aus Zürich.
Erst vor wenigen Tagen ist die mit
einem Logistiker verheiratete Pri-
marlehrerin mit Baby Nummer
drei, dem kleinen Nils, aus dem
Spital heimgekommen. Dort war-
teten Noé, 6, und Eliah, 2½. «Ich
wollte schon immer viele Kinder
haben», sagt Julia. Vier hätte sie
sich vorstellen können. «Doch als
ich die drei zusammengekuschelt
auf dem Bett sah, wusste ich: Jetzt
stimmts. Wir sind komplett.»

Viele Paare wünschen sich
mehr als zwei Kinder

Den Wunsch nach einer grossen
Familie hegen in der Schweiz
30 Prozent der Frauen und Män-
ner. Tatsächlich bringt aber nur
jede fünfte gut ausgebildete Frau
mehr als zwei Kinder zur Welt, bei
denjenigen mit obligatorischem
Schulabschluss ist es jede vierte.

Bis jetzt. Nach jahrelangem
Rückgang ist die Zahl der Drittkin-
der seit 2007 wieder steigend, wenn
auch erst zaghaft. Aber es zeigt sich
eine Tendenz. Insbesondere in Zü-
rich, Bern, Zug, Basel, Genf und
der Waadt wächst laut Statisti-
schem Amt der Anteil Drittgebo-
rener. 2017 machte er schweizweit
12,4 Prozent aus, 10 Prozent mehr
als vor zehn Jahren.

Und 2018 setzt sich die Wende
fort, wie neuste Geburtenzahlen
aus städtischen Spitälern belegen.
Besonders deutlich ist die aberma-
lige Zunahme fünfköpfiger Fami-
lien im Geburtshaus Delphys in
Zürich spürbar. «Drei Kinder sind
bei unseren Gebärenden keine Sel-
tenheit mehr», sagt Hebamme He-
len Ruppert. Ganz nach dem Mot-
to: Wenn schon – denn schon.

Was sind die Gründe für diese
Veränderung des Familienideals?
Hebamme Ruppert sieht einen Zu-
sammenhang mit dem Trend zur
Häuslichkeit. «Selber kochen, nä-

hen und Zeit mit den Liebsten im
sorgfältig eingerichteten Heim ver-
bringen hat für viele Familien
einen hohen Stellenwert.» Dazu
passe eine Grossfamilie.

Für Heidi Stutz, Sozialöko-
nomin beim Forschungsinstitut
Bass in Bern, ist die Entwicklung
weniger eine Modeerscheinung.
«Wie viele Kinder ein Paar hat, ist
nicht von einer Strömung ab-
hängig. Entscheidend ist vor allem
die Vereinbarkeit», sagt Stutz.

Gebe es genügend Krippenplätze,
Mittagsbetreuung und Tagesschu-
len, würden sich insbesondere gut
ausgebildete Frauen eher für Kin-
der entscheiden.

Ebenso habe es einen Einfluss,
wie sich Männer im Familienall-
tag einbringen und anpacken.
Stutz ist überzeugt: «Würden Fir-
men Väter, die Kind und Karriere
vereinbaren, nicht aufs Abstellgleis
stellen, gäbe es tendenziell mehr
kinderreiche Haushalte.»

Denn: Ist ein erstes Kind da, ist der
Schritt zu einem zweiten oder gar
dritten oft gar nicht mehr so gross
– gerade bei Schweizer Paaren. «Es
ist ein verbreiteter Irrtum, dass nur
Ausländerinnen eine Kinderschar
grossziehen», sagt Stutz. Zwar ge-
bären Schweizerinnen im Schnitt
1,5 Kinder und hier lebende Aus-
länderinnen knapp 2,1. Vergleicht
man aber nur Frauen, die auch
Kinder haben, liegt der Schnitt bei
2 Kindern pro Frau – unabhängig

von der Nationalität. Grund dafür:
Kinderlosigkeit ist bei Schweizerin-
nen häufig. Hingegen haben prak-
tisch alle Ausländerinnen ein Kind.
Dafür aber seltener und mit grös-
serem Abstand ein zweites – im
Schnitt erst nach sechs Jahren. Bei
Schweizerinnen sind es drei Jahre.

Und genau dieses kürzere Inter-
vall kann auch entscheidend sein,
ob ein drittes Kind zur Welt
kommt. «Liegt zwischen der ers-
ten und zweiten Geburt ein gerin-
ger Abstand und ist die Mutter
beim ersten Kind näher bei 30 als
bei 40, dann steigen die Chancen
für zahlreichen Nachwuchs», sagt
Diana Baumgarten, Familienso-
ziologin am Zentrum für Gender
Studies an der Universität Basel.

Und auch wenn die ersten bei-
den Kinder das gleiche Geschlecht
haben oder eine Frau selbst meh-
rere Geschwister hat, wird die
Zwei-Kind-Norm eher gebrochen.
Finanzielle Überlegungen spielen
dagegen weniger mit. «Kinder zu
haben, ist eher eine Angelegenheit
des Herzens als des Verstandes.»

Ein drittes Kind bringt in der
Vorstellung vieler das mühsam er-
reichte Gleichgewicht durcheinan-
der. Ein grösseres Auto müsste her,
eine grössere Wohnung und eine
Lohnerhöhung sowieso. Dann ist
da noch die Sache mit dem Sand-
wich-Kind. Von zwei Seiten kon-
kurrenziert, sind sie die Ersten, die
sich von der elterlichen Zuwen-
dung ausgeschlossen fühlen.

Käthi Kaufmann von der Inte-
ressengemeinschaft Familie 3plus
wiegelt ab: «Natürlich, eine Mut-
ter hat nur zwei Hände, doch mit
einem dritten Kind bekommt die
Familie eine andere Dynamik.»
Die Kinder sind in der Mehrheit,
ihre soziale Erziehung findet ver-
stärkt untereinander statt, und
auch der Fokus der Eltern liegt we-
niger auf dem Einzelnen.

800 Franken kostet ein erstes
Kind pro Monat. Sind es zwei oder
drei, sinken die Kosten pro Kopf
auf 640 respektive 530 Franken.
«Ohne die Massstäbe betreffend
Wohnen und Ferien herunterzu-
schrauben, geht es aber nicht», sagt
Kaufmann. Julia aus Zürich ist dies
bewusst. «Doch ich bin selbst mit
drei Geschwistern aufgewachsen
und statt Ferien auf den Maledi-
ven haben wir Ferien in der
Schweiz gemacht und mit dem
Auto Europa bereist», sagt sie. Ge-
stört hat Julia dies nie. Überwogen
hätten die Vorteile. «Zum Spielen
war immer jemand da. Und zum
Streiten sowieso.»

Aller gutenDinge sind drei
Zwei Kinder – am besten ein Mädchen und ein Knabe – galten lange als Familienideal. Doch dieses wandelt sich

«Jetzt stimmts. Wir sind komplett»: Julia, Noé, Eliah und Ivan (v. l.) mit Nils, dem jüngsten Spross

BernNach dem Sieg in der Abstim-
mung über die Selbstbestim-
mungsinitiative der SVP planen
die Gewinner eine Prozessoffensi-
ve zur Durchsetzung von Grund-
rechten vor dem Europäischen Ge-
richtshof für Menschenrechte in
Strassburg. Initianten sind die
Menschenrechtsorganisation Hu-
manrights.ch und die Kampagnen-
Organisation Schutzfaktor M.

Sie gehen zusammen und grün-
den eine «Servicestelle für die Men-
schenrechte». Diese soll einerseits
selbst Prozesse in wichtigen
Grundrechtsfragen führen und

andererseits Anwälte, Private und
Organisationen beraten oder fi-
nanziell unterstützen, wenn diese
Grundrechte vor Gericht durchset-
zen wollen.

Mitinitiantin und Schutzfaktor-
Geschäftsführerin Andrea Huber
sieht ein grosses Bedürfnis nach
einer härteren und breiteren
Durchsetzung von Grundrechten.
«In der Zeit der Abstimmungskam-
pagne haben sich viele Menschen
gemeldet, die ihre Grundrechte
verletzt sahen und Beratung und
Unterstützung suchten», sagt Hu-
ber. Zu viele würden aber den

Gang an nationale Gerichte oder
gar an den Europäischen Gerichts-
hof für Menschenrechte nicht
wagen. Die Menschenrechte seien
zwar rechtlich gesichert, doch in
ihrer Durchsetzung würden Lü-
cken bestehen.

Das soll sich nun ändern: Die
Servicestelle soll spätestens am
Menschenrechtstag, am 10. De-
zember, ihren Betrieb aufnehmen.
Geplant sind zwei bis drei Vollzeit-
stellen. Eine Arbeitsgruppe mit
Anwälten, Wissenschaftlerinnen
und NGO-Vertretern bemüht sich
derzeit um die nötigen finanziellen

Mittel und begleitet den Aufbau
dieses für die Schweiz neuen Pro-
jekts. Für die Pilotphase von zwei
Jahren sind rund 500000 Franken
vorgesehen.

Im Fokus stehen etwa Fragen
zur Gleichstellung

«Gegenwärtig weisen nur wenige
Anwälte eine Spezialisierung im
Bereich der Grund- und Men-
schenrechte auf, und auch die
Europäische Menschenrechtskon-
vention wird zu wenig genutzt»,
sagt Huber. In der Tat tritt der Ge-
richtshof für Menschenrechte auf

97 Prozent der Beschwerden gar
nicht ein. Grund sind oftmals for-
male Fehler.

Und aus Kapazitäts- und Kos-
tengründen schrecken gemäss Hu-
ber viele Anwälte überhaupt vor
solchen Klagen zurück. Darum will
die Servicestelle finanzielle Unter-
stützung bieten für Betroffene
sowie einen Pool mit versierten
Anwältinnen und Anwälten schaf-
fen und so eine Prozessoffensive
ermöglichen.

Darüber hinaus soll die neue
Stelle zusammen mit Menschen-
rechtsorganisationen eigene stra-

tegische Menschenrechtsprozesse
führen, um so Lücken im Grund-
rechtsschutz zu schliessen. Als Bei-
spiele nennt Marianne Aeberhard,
Geschäftsführerin von Human-
rights.ch, die Rechte von Inhaftier-
ten, Überwachungsmassnahmen,
die Gleichstellung von Mann und
Frau oder von Menschen mit Be-
hinderungen sowie das Asyl- und
Ausländerrecht. Zur Anzahl der
Fälle, die unterstützt werden könn-
ten, will sie in diesem frühen Sta-
dium der Projektentwicklung noch
keine Aussage machen.

Denis von Burg, Mischa Aebi

Prozessoffensive geplant
Menschenrechtsorganisationen wollen mit einer neuen Servicestelle die Grundrechte vor dem Strassburger Gerichtshof durchsetzen


